
litik sind so aufgrund des jetzt vorliegenden Regestenmaterials möglich. Schlüssele man – so
Weileder – dieVollregesten nach Empfängergruppen auf, so zeige sich deutlich die herausragen-
de Bedeutung geistlicher Empfänger (65 Prozent). Darunter ragen besonders das Mainzer Erz-
stift bzw. die Erzbischöfe Peter (1306–1320), Mathias (1321–1328) und Heinrich III. (1328/
1327–1353) hervor sowie der (durch die Bilderchronik des Romzugs Heinrichs VII. bekannte)
Erzbischof Balduin von Trier (1285–1354), der das Mainzer Erzstift verwaltete. Mehr als
40 Prozent der imVollregest gegebenen Urkunden seien an sie oder an dasMainzer Domkapitel
gegangen (XXIV).

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass hier für alle an der Epoche Ludwigs des Bayern und
der Geschichte des 14. Jahrhunderts Interessierten ein unerschöpflicher Fundus vonMaterialien
und Informationen, die in noch in allerRuhe ausgewertetwerdenmüssen, bereitgestelltwird.Die
souveräneÜbersicht über Quellen undLiteratur und die schwerlich zu übertreffendeAkribie des
mittels umfassender Kenntnisse grund- bzw. hilfswissenschaftlicher Methoden fertiggestellten
Bandes gereichen der Bearbeiterin – und den „Regesta Imperii“ insgesamt – zur Ehre.

Jörg Schwarz, Innsbruck

Schlotheuber, Eva / Maria Theisen, Die Goldene Bulle von 1356. Das erste Grundgesetz des rö-
misch-deutschenReichs. NachKönigWenzels Prachthandschrift (Wien, ÖsterreichischeNatio-
nalbibliothek, Cod. 338), Darmstadt 2023, wbg Edition, 432 S. / Abb., € 150,00.

In diesemBuch legen die beiden bestens ausgewiesenenAutorinnen fundamentale und stimu-
lierendeNeuinterpretationen zurGoldenenBulle Kaisers Karls IV. und derKurfürsten sowie zur
repräsentativen Abschrift in einem Prachtcodex König Wenzels vor. Das große Interesse an der
Ordnungsstiftung begann bereits mit der Verkündigung auf den kaiserlichen Hoftagen in Nürn-
berg und Metz 1356, als die ersten goldbullierten Originale für fünf der sieben Kurfürsten aus-
gestellt wurden. Noch zu Lebzeiten Karls IV. erlangten die Städte Frankfurt und Nürnberg be-
siegelteOriginalausfertigungen. Später entstand fürKönigWenzel eine Prachthandschrift, deren
Text 1400 und deren Illuminationen wenig später fertiggestellt wurden. Diese acht Dokumente,
die sich heute in Archiven und Bibliotheken in Deutschland undÖsterreich befinden, wurden in
Würdigung ihrer historischen Bedeutung von der UNESCO 2013 insWeltdokumentenerbe auf-
genommen.

Bereits im ausgehendenMittelalter fand das kaiserlicheRechtsbuchKarls IV. großeAufmerk-
samkeit. Die Autorinnen nennen 173 Textzeugen aus dem 14./15. Jahrhundert und 20 weitere
Exemplare aus der FrühenNeuzeit. Etwa 40Übersetzungen ins Deutsche wollten die Rezeption
fördern. Nachdem die Goldene Bulle mit dem Ende des Heiligen Römischen Reichs 1806 ihre
praktische Bedeutung fürHerrscherwahl undVorrang dermittlerweile gewachsenenGruppe der
Kurfürsten eingebüßt hatte, blieb sie als antiquarisches Monument eines untergegangenen Im-
periums interessant und geriet schließlich in den Fokus der historischen Wissenschaften.

Eine Geschichte der vielen Interpretationen und Publikationen des 19. bis 21. Jahrhunderts
könnte exemplarisch den Wandel moderner Mittelalterbilder offenlegen. Deutlich wird das
im Fokuswechsel von einer lange vorherrschenden verfassungsgeschichtlichen Betrachtung
zur stärkerenBeachtung vonRitualen und symbolischemHandeln. Die 31Kapitel derGoldenen
Bulle bedienen tatsächlich viele moderne Forschungsinteressen: zuWahlverfahren, zur konsen-
sualenHerrschaft, zu pluraler Staatlichkeit, zuRang, Bildern undZeichen, umnur einige zu nen-
nen.

Vor demHintergrund dieser langen Deutungsgeschichte wird die fundamentale Neuinterpre-
tation deutlich, die Eva Schlotheuber im ersten Teil des Buchs vorlegt. Gewiss denkt sie die Ver-
schränkung der Nachfolgeprinzipien (Königswahl und kurfürstliche Primogenitur), die Fundie-
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rung und Ausgestaltung königsgleicher Rechte in den Kurfürstentümern, die überschäumende
Regelungsdichte bei der Verkörperung des Miteinanders von König und Kurfürsten mit. Doch
sie stellt diese sicherlich wichtigen Themenfelder nicht ins Zentrum ihres Buchs. Ihr Interesse
gilt neben dem römischen Kaisertum vor allem der zweiten universalen Gewalt in der lateini-
schen Christenheit, die im kaiserlichen Rechtsbuch mit keinemWort erwähnt wird. Das Fehlen
des Papsts und die Negierung seiner heftig eingeforderten Approbationsansprüche bei der rö-
misch-deutschen Königswahl wurde in der Forschung zur Goldenen Bulle zwar immer wieder
notiert, aber doch eher als bloßes ,Wegdenken‘ gedeutet. So konnte man sich erklären, warum
sich die über fast drei Jahrhunderte geführten fundamentalen Konflikte zwischen Kaisern und
Päpsten unter Karl IV. auflösten. Indem Eva Schlotheuber die Fülle der Regelungen in der Gol-
denenBulle einwenig zurücktreten lässt, liefert sie jetzt plausible Erklärungen, warum der Papst
als „der größte Konkurrent und gewissermaßen wichtigste Adressat der Goldenen Bulle […] im
ersten Grundgesetz des Reichs mit keinem Wort erwähnt“ wird (8). Auch wenn ich den wich-
tigsten Adressaten nicht so eindeutig definieren würde: In diesem Fokus liegt der innovative
Wert des Buchs.

Nach einführenden Passagen folgt ein Kapitel über die Eide des Kaisers bei seiner Krönung
durch den Papst und über die damit geschaffenen Abhängigkeiten: Nur der Kaiser leistete näm-
lich einen Eid, nicht der Papst. Die Ansprüche der in Avignon residierenden Kurie prägen die
beiden folgendenKapitel über die schwierigeKonsensbildung imReich und über dieBedeutung
der Stadt Rom für die Kaiserkrönung Karls IV. Auch wenn der Italienzug des Luxemburgers als
diplomatische Meisterleistung geschildert wird, verschiebt sich der Fokus auf Cola di Rienzo
und die pluralen, auf Rom bezogenen Kaiserideen. Den Aushandlungen auf den Hoftagen in
Nürnberg und Metz gilt das fünfte Kapitel, das die Goldene Bulle als politische Vision in ihren
zukunftsgestaltenden Absichten deutlicher in den Blick nimmt und dabei von aktuellen Positio-
nen einer neuen ,Verfassungsgeschichte als Prozess‘ profitiert. Es ist die originelle Leistung Eva
Schlotheubers, dass sie die Goldene Bulle in ihrer ordnungsstiftenden Funktion für das Heilige
Römische Reich jetzt neben die fundamentalen Konstitutionen für den Kirchenstaat von 1357
rückt. Kaiser und Papst schufen ihre ,Grundgesetze‘, die „von eindrucksvoller Dauer waren und
bis 1806bzw. 1816 inKraft blieben“ (11).Das Schweigendes Papstes in derGoldenenBullewar
also keinVerschweigen durchKaiser undKurfürsten, sondern ein klug ausgehandelter Kompro-
miss in der Italienpolitik Karls IV.

Im zweiten Teil dieses gewichtigen Buchs präsentiert Maria Theisen die Prachthandschrift
KönigWenzels alsZeugnis für dieAnsprüche unddasRepräsentationsbedürfnis eines angefoch-
tenen Königs. Dabei werden alle Blätter in guter Qualität als Faksimiles präsentiert, was pro-
grammatische Unterschiede im Illuminationsgeschehen erkennen lässt. Die eingehende Be-
schreibung des Codex wie seiner 48 gerahmten Miniaturbilder und der zahlreichen Initialen
führt zu kunsthistorischen Interpretationen und Zuweisungen zu unterschiedlichen Künstlern.
Der genaue Blick auf Malanweisungen und Stil verschafft Klarheit über die Differenzierung
derWerkprozesse.Wirwissen jetzt, dass dieFertigungderMiniaturen erst nachderNiederschrift
des Texts (1400) abgeschlossen wurde, spätestens im Vorfeld des 1402 geplanten Italienzugs
KönigWenzels. In diesen zeitlichen Kontext gehören auch die beiden anderen Texte im zweiten
Teil der 80 großformatige Blätter umfassenden Prachthandschrift. Angeschlossen werden ein
Traktat über die Notwendigkeit des Italienzugs für den römischen König und Listen von italie-
nischen Städten und Burgen, die dem römischen König freundlich oder feindlich gesonnen wa-
ren (fol. 47r – 77v). Hier vereinen sich Programmatik und Praxis, wobei der Aufwand der kost-
baren Illuminationen vor allem der Goldenen Bulle galt. Unverkennbar ist der Vorrang des
Königs; die Kurfürsten erfahren geringere Aufmerksamkeit.

Das darstellerischeGeschickMaria Theisensmacht dieMiniaturen in vorzüglicherWeise ver-
ständlich, weil die Prachthandschrift der Goldenen Bulle kompetent in den Kontext aller erhal-
tenen sieben illuminierten Codices mit sicherer Besitzzuweisung zum Hof König Wenzels ge-
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rückt wird. Folgt man Theisens Analysen, so fallen Einzelheiten wie die naturalistisch gezeich-
netenVögel, die Bademägde oder die eheähnliche Verbindung vonHerrscher undReich in ihren
künstlerischen Zusammenhängen (Mailänder Hof?) deutlicher auf.

Beschlossen wird das Buch durch eine summarische Beschreibung der Handschriften sowie
durch den parallelen Abdruck des lateinischen Texts und der neuhochdeutschen Übersetzung
Wolfgang D. Fritzs. Ohne deren Nutzen schmälern zu wollen, wäre es Zeit für eine Neuüberset-
zung; das Verständnis so mancher lateinischen Wendung hat sich durch die Forschungen der
letzten Jahrzehnte modifiziert und präzisiert. Gleichwohl:Mit diesemmonumentalen Buch liegt
ein Grundlagenwerk vor. In seiner großzügigen Gestaltung legt es Zeugnis ab von den verlege-
rischen und bibliophilen Kompetenzen derWissenschaftlichen Buchgesellschaft Darmstadt vor
ihrer Insolvenz 2023. Vor allem aber besticht diese Publikation durch die innovativen Interpre-
tationen und präzisen Darstellungen der beiden Autorinnen.

Bernd Schneidmüller, Heidelberg

TheVisitation of Hereford Diocese in 1397, bearb. u. übers. v. IanForrest / ChristopherWhittick
(TheCanterbury andYork Society, 111),Woodbridge / Rochester 2023, TheBoydell Press, XLI
u. 271 S., £ 24,99.

Die detaillierteste Aufzeichnung eines Visitationsverfahrens, die aus dem spätmittelalterli-
chen England erhalten ist, wurde in Teilen 1929/30 in der „English Historical Review“ veröf-
fentlicht. Seit 2021 bietet der von dem Mediävisten Ian Forrest und dem Archivar Christopher
Whittick herausgegebene Band eine vollständige textkritische Edition mit englischer Überset-
zung, Einführung, Anmerkungen, Orts-, Personen- und Sachregister. Im Jahr 1397 bereisten Bi-
schof Trefnant und seine Mitarbeiter die Hereforder Diözese und stellten Fragen zu ihren Kir-
chen und Gläubigen. Die Antworten wurden in ein schmales Papierbuch geschrieben, das im
Domarchiv Hereford aufbewahrt wird (HCA 1779). Es protokolliert die älteste territoriale Juris-
diktion desBistumsmit 1.367Einzelantworten, die aus über 250Pfarreien undDörfern stammen
und über Versäumnisse in der Seelsorge und Fehlverhalten der Einwohner Auskunft geben. Vi-
sitationenwaren ein Instrument derVerwaltung,mit dessenHilfeWürdenträger persönlichMän-
gel kirchlicher Einrichtungen erhoben und die Berichtigung der Fehler anordneten. Auf der
neunwöchigen Rundreise des meist anwesenden Bischofs und seiner Beamten durch Hereford-
shire trug der begleitende Diözesanregistrator die für jede Pfarrei aufgeworfenen Probleme ein
und fügte die während der Besichtigung gefassten Beschlüsse zur Abhilfe hinzu. Eine andere
Hand ergänzte später weitere Vermerke zu den getroffenen Maßnahmen. Als Berichterstatter
dienten die männlichen Haushaltsvorstände der Bauern in den einzelnen Orten. Die Aussagen
wurden zwar vonLaien getätigt, aber durch dasLatein der beauftragten Schreiber gebrochen und
liefernwertvolle Hinweise auf dieGlaubenserfahrungen derBevölkerung in einer Zeit religiöser
und politischer Unruhen. Das Titelbild fasst die sorgfältige Befragung in eine anschauliche Dar-
stellung: DieMiniatur „Archipresbiter“ zeigt eine Gruppe von Laien, die einemKleriker vortra-
gen (The British Library Board, Royal 6 EVI/1, Bl. 136r). Die Editoren stellen fest, dass in mehr
als einemFünftel (59 von253) der aufgesuchtenOrte der Inspektionmitgeteiltwurde, dass „alles
in Ordnung“ sei, es keine Anschuldigungenwegen Ketzerei und nur einen Zaubereifall gegeben
habe und Bezichtigungen der Sodomie oder des Inzests gar nicht vorgekommen seien. Forrest
undWhittick gehen zu Recht nicht von einem Fehlen solcher Regelübertretungen oder lollardi-
scher Irrlehren aus, sondern von einer mangelnden Bereitschaft der bischöflichen Kommissare,
schwere Anklagen, die am Gerichtshof unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu verhandeln wa-
ren, halböffentlich zu besprechen. Bestrafungen (Buße durch Prügelschläge) waren seltener als
Fälle, in denen kein weiteres Vorgehen angegeben wurde außer der Empfehlung, bestimmte
Sachverhalte weiter zu verfolgen. Gelegentlich erschienen Parteien nicht, Personen leugneten
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